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NO O 292): 


Den 4ten März 1809. 


Erklarung des Kupfers. 


Das Herzogliche Schloß zu Carlsruh. E 


Die Krone der Schönheiten von Carlsruh iſt das 
Schloß mit ſeinen Umgebungen ſelbſt, welches hier 
abgebildet iſt. Von jeder Seite dieſes anſehnlichen 
Gebaͤudes hat man eine grade Ausſicht in die Ferne, 
daher erblickt man es in verſchiedenen Straßen im 
Hintergrunde, wenn man ſich den erſten Gebaͤuden 
derſelben nähert, sth 5 2 


E x 


Deutſche Gerechtigkeit. 


Es war einſt gelagert mit reiſigem Heere 
Der Kaiſer Otto vor Mutina, 
Auf daß er die Stadt mit dem Schwerte verzehre, 
Die höniſch und ſtolz auf Germanien fah; * 
Da hoͤret, was drinnen im Lager geſchah! 


roter Jahrgang. K > Mas - 
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Mata, die feurige Kalſerin wellt n 
Allein und bertaffen im goldenen Zelt. 
Ihr Ehegemahl, der Kaiſer vertheilte 
Beſtaͤndig Befehle und Bitten und Geld, 

Zu fördern das Werk, als ein thaͤriger Held! 


Das hatte ſchon lange ſie heimlich verdroſſen, 
Sie ſuchet und findet ein anderes Spiel. 
Gual Günther, von edelen Ahnen entſproſſen, 
in rüſtiger, tapferer Ritter gefiel — 
Hispaniens Tochter erwaͤhlt ihn zum Ziel! 


Sie redet und laͤchelt ihn an mit Gite, 
Er foxtart ihr bescheiden mit Ehre zuvor. 

Es klopft ihr der Buſen, ihr Oden erglühte, 

Sie vount ihm vertraulich das Wörtchen ins Ohr 
„Du biſt es, den lang ich ſchon liebend erkohr.“ 


// tevin e E 
ABE wit fic den Ritter inbruͤnſtig umfaſſen, 
Einladend zur Minne, zum herzlichen Kup. 

& ſtraubt ſich und rufet: „Ich kann euch nicht haſſen, 


„Doc braͤcht uns der höchlich verbotne Genuß 


„Zerſchmetternde Ahndung und Todesverdruß!“ 
Da wurde Maria von Rache Bede 8 

»Sie wandelt zum Kaiſer mit naſſem Geſicht, 
Sie ſpornt ihn zum Aerger, dieweil fie verkuͤndet: 
„Der Ritter vergónne die Tugend ihr nicht / 
„Beſtrafe, ſo ruft ſie den ſchaͤndlichen Wicht! te 


Graf Günther, bald ahnend die weibliche Rache, 
War eilig vom Lager zur Heimath entſtohn, 
Erzählte der treuen Gemahlin die Sache, . 
Betheuernd: „Eh Kunde beſchimpfe den Thron, 
„Woll lieber er leiden den toͤdlichſten Hohn!“ 


Bald folgen die reiſigen Bothen dem Grafen, 
Sie ziehn ihn zurück mit Verachtung und Fluch; 
Ihm drohen die gräßlichſten Marter und . 3 
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Nicht mag er verrathen den ſchnoͤden Verfuch, . _ 
A zur Schande des Kaiſers, den Trug! 8 


Da wird ihm das Haupt von dem Rumpfe geſchla⸗ 
en 


* x ; 9 

Und grauſam vergoſſen unſchuldiges Blut. 

Die Leiche wird heim von den Knappen getragen, 
Wo ſchrecklich zerriſſen von Trauer und Wut, 
Mathildis ohn maͤchtig am Sarge ruht. ca 


In felbigen Tagen hielt andre Gerichte : 
Der Kaifer nach Sitte auf offenem Feld. ds 
Da kam ihm das traurende Weib zu Geſichte, 
Verhuͤllet das Haupt in den Händen fie halt, 

Sie wurde zu ſprechen ihm naͤher geſtellt. ; x 

„Was hat wohl,“ ſo fpricht fe, „ein ſolcher ver 

ienet, ; \ 
„Der einen unſchuldigen Ritter entleibt? 7 
Der Kaiſer erwiedert: „Den Frevel verſühnet 
„Der Mörder mit Blute, ſo ſehr er fic) ſtraͤubt, 


„Juvor auch noch wird er mit Ruthen geſtaͤupt!“ 


Nie hatte der Kaiſer die Gräfin geſehen. 
Sie ſagte: „Ihr raubtet mir ſelber den Mann, 
„Ich ſchwoͤr es bei Golgatha's heiligen Hoͤhen, 
„Daß ſelber die Kaiſerin Rache erſann, 

„Dieweil ſie beim Ritter nicht Liebe gewann!“ 


Sie nahm in die Haͤnde ein glühendes Eiſen; 
Es wurde kein Finger der Grafin verletzt. 
„Gott kann uns nicht klaͤrer die Unſchuld beweiſen 
Mief Otto, „ſey hoch auch die Strafe geſetzt, 
„Es werde das Schwerdt fuͤr mich ſelber gewetzt.“ 


Da ſtaunten die Fuͤrſten und Ritter daneben 

Und baten, zu ſchonen ſein eigenes Blut, 

Es flehte die Grafin zu retten das Leben — 

„Mit nichten, rief Otto, wer Straͤfliches thut, _. 

„Den fchüßet kein Zepter, kein 1 Hut. 5 j 
5 
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Vier Tage noch wollt' er zum Tod ſich bereiten, 
Da eilte der heilige Vater herbei. N 8 
Er bat und beſchwor ihn bei Land und Leuten, 
Des Lebens zu ſchonen, und ſprach ihn frei, 
„Weil ſolches mit Vorſatz geſchehen nicht ſey.“ 


„Doch wer da mit Vorſatz die Sünde verbrochen, 
„Der werde lebendig zur Sühnung verbrannt.“ 
Da wurde Marien das Urtheil geſprochen, 
Nach kurzem Verhöre, ſobald fie geſtand, 
Es hab' ihr der Ritter entzogen die Hand! 


Es bebet das Herz des gerechten Regenten, 
Es rühren ihn Wehmuth und Trauer und Leid. 
Er liebet, er fühlet, — die Richter vergoͤnnten 
Ihr Gnade, fie hätten fie gerne befreit — 
Der Kaiſer nicht ſtoͤhrt die Gerechtigkeit! 2 $ 


Maria, in ſchwarzem demüthigen Schleier, 
Beſteiget des Holzes erhabenen Stoß. : 
Wird Gnade verliehn? Nein! Loderndes Feuer 
Verſchließt ſie in ſeinen verzehrenden Schooß. \ 
So wurde vollendet der Kaiferin Loos! 


1 , 
Leichtes Infanterie⸗Bataillon von Schu: 
Ter, jebt Prinz von Pleß. 
(Beſchluß.) : 

In Erfurth war der Obriſt, jetziger General v. 
Schuler feinem eigenen Rathe uͤberlaſſen. Er waͤhlte 
> bie klügſte Maaßregel, und brach am folgenden Mor⸗ 
gen nach Nordhauſen auf. Hier angegriffen, mußte 
er ſich mit den Franzoſen in ein Gefecht einlaßen. 
Das Treffen dauerte eine Stunde, der Feind wurde 
geworfen, der Rückzug geſichert. Dies fünfte Tref⸗ 
fen 


( 
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fen beendigte den Feldzug in dieſen Gegenden. Das 
Bataillon erreichte Magdeburg, raſtete einen Tag, 
ſammelte feine Nachzügler, die bei den forcirten 

Maͤrſchen hatten zuruͤckbleiben müffen, und eilte wei⸗ 
ter! REN: 

Man ging über Zehdenik, Angermünde nach 
Schwedt, und erreichte gluͤcklich die Oder. Aber 
mit welchen Anſtrengungen und Strapatzen iſt nicht 
zu beſchreiben. Tag und Nacht wurde marſchirt, 
Hunger, Durſt und Bloͤße ertragen. Die wenigſten 
Fuͤſeliere hatten noch Schuh, die nicht durch die lan⸗ 
gen Wege abgeriſſen waren. Manche von dem un⸗ 
geheuren Kraftaufwand erſchoͤpft, blieben in Waͤl⸗ 
dern und auf den Wegen liegen, und ſuchten oft vers 
gebens ihr Bataillon wieder. Nur ein Augenblick 
Ruhe, und die ganze Mannſchaft fiel in Schlaf! 
Aber man uͤberwand alle Entbehrungen von Schlum— 

mer, Ruhe, Koſt und Bedeckung, und entging — 
der Gefangenſchaft! : 5 

Mit mehr Bequemlichkeit ruͤckte man von ber 
Oder nach Danzig, wo die Nachricht eingelaufen 
war, daß dies Bataillon langft gefangen fey. Es 
bewies durch feine Erſcheinung, daß Muth, Anſtren⸗ 
gung und Klugheit oft die gegründetſten Beſorgniße 
heben, und aus den gefährlichften Lagen ziehen. Es 
verftärkte einſtweilen die Beſatzung, bis es, bei Uns 
naͤherung der Franzoſen und Inſurgenten, zu neuen 
Gefechten auszog. 

Der erſte Kampf bei Dirſchau brachte dem Ba⸗ 
taillon großen Ruhm, es ſchlug die Inſurgenten, 
nahm ihnen die Kriegscaſſe, und viel andere Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſe ab, und befreiete die in der Stadt feſtge⸗ 
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haltenen preufl. Kriegsgefangenen. Denſelben Aus⸗ 
gang hatten die Gefechte bei Bromberg, wo viele 
Wagen Tuch genommen wurden, bei Stargard, 
bei Kroneck und andern Orten, wo die Mannſchaft 
dieſes Bataillons mit Gluͤck und Ruhme focht. Als 
endlich ganze feindliche Armeen gegen Danzig vor⸗ 
ruͤckten, zogen ſich die vorſtehenden preußl. Truppen 
und mit ihnen dies Bataillon fechtend in die Stadt 
zuruͤck, und zeigten bis an die Thore eine Entſchloſ⸗ 
ſenheit, welche aus der Belagetungegeſchichte von 
Danzig 1 bekannt iſt. 

Jetzt halfen ſie die Feſtungswerke vi Stadt Dan⸗ 
zig vertheidigen. Noch ehe der Holm genommen 
wurde, erhielt der Obriſt von Schuler das Com⸗ 
mando im Fahrwaſſer, und nahm dahin ſein Batail⸗ 

lon mit. Dieſe Feſtung, die zum Theil aus Feld⸗ 
ſchanzen beſtand, und durch Verpaliſadirungen in 
Zuſammenhang gebracht war, wurde durch drei Baz 
taillons, incluſive des von Schuler, gluͤcklich ver 
theidigt, ſo lange Danzig ſich hielt. So bald dies 
capitulirte, konnten ſich Fahrwaſſer und Weichſel⸗ 
muͤnde nicht Länger behaupten. 

Dieſer Fall trat ein und die drei Bataillons wa⸗ 
ren in Gefahr gefangen, ſo wie alle Kriegsvorraͤthe 
und Magazine im Fahrwaſſer zur Beute der Feinde 
zu werden. Der geſchickten Diſpoſition des Herrn 
Obriſten von Schuler, und der klugen Unterhand⸗ 
lung des Capitan von Roth Roffy'3 hatte man es zu 
danken, daß alles gerettet wurde. Der Obriſt von 
Schaper, Commandant von Weichſelmünde capitu⸗ 
lirte, der Gapitán von Roth-Roffy, der franzoͤſi⸗ 
ſchen Sprache ſehr maͤchtig, wurde mit der Unter⸗ 

hand⸗ 
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handlung und Abſchließung beauftragt. Er wußte 
die Unterzeichnung wegen Weichſelmuͤnde einen gan⸗ 
zen Nachmittag zu verzögern, durch geſchickte Aus: 
flüchte die Capitulation von Fahrwaſſer auszuſetzen, 
endlich die Bewilligung zu erhalten, erſt noch einmal 
zuruckzugehen, und neue Inſtructionen von ſeinem 
Commandanten zu bitten. Als er dahin zuruͤckkam, 
waren bereits die drei Bataillons, Kanonen und Ma⸗ 
gazine eingeſchift, und die Flotte in See. Kaum 
konnte der Capitán von Roth-Roffy noch auf das 
letzte Boot, welches die aͤußerſten Feldwachten fort⸗ 
fuͤhtte, ſpringen, und ſich retten. Denn die Franz 
zoſen, welche aus dem ſchnellen Ruͤckzug der Wachen 
Verdacht ſchoͤpften, drangen raſch durch die Paliſa⸗ 
den, und waren bereits in Fahrwaſſer, als der Herr 
von Roth-Roſſy das Schif erreichte. Durch feine 
geſchickte Unterhandlung wurde demnach Zeit gewon⸗ 
nen, daß drei Bataillons, die metallenen Kanonen, 
die Magazine und er ſelbſt gerettet wurden. 

Das Bataillon ſegelte nach Pillau, und drang 
von da auf der friſchen Nehrung vor. Nach einigen 
Wochen wurde es eingeſchift, und auf die curiſche 
Nehrung ausgeſetzt, wo es gegen Königsberg vor⸗ 
drang. Nach der Schlacht bei Friedland ging es hier 
wieder in See, und kam nach verſchiedenen anderen 
Expeditionen hinter Memel zu ſtehen, von wo es 
nach geſchloßenem Frieden an die Weichſel ruͤckte und 
dort ſo lange ſtehen blieb, bis es nach Schleſien mar⸗ 
ſchiren konnte. f 
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Die Maskerade. 


Herein, mein Freund, in dieſe Geſellſchaft von 
Engländern, Franzoſen, Polen, Rußen, Türken, 
Mohren, Indianern, Chineſen, in dieſes Quodli⸗ 
bet von Bauern und Fuͤrſten, von Hofdamen und 
Landmaͤdchen, wo jeder fremd und unbekannt dem 
andern, ſich ins Faͤuſtchen lacht, daß er den andern 
taͤuſcht, und neugierig wird, je mehr er ſelber ges 
taͤuſcht wird. Sieh, wie ſie ſtumm, einer um den 
andern, herumgehen, betrachten, rathen, die Hand 
fordern, mit dem Finger den vermutheten Namen 
ziehen, und nach einem Kopfſchuͤtteln weiter gehen! 
Und doch kennen ſich beide, jetzt aber ſich unerforſch⸗ 
lich. Daͤchte man doch, alle Welttheile, alle Staͤnde 
und Zünfte hätten Abgeordnete auf einen Nationals 
tonvent zuſammengeſchickt, die durch Sitten, Klei⸗ 
dung, Farbe verſchieden, ſich nicht anders als durch 
Zeichen verſtaͤndlich machen koͤnnen. Hier fehlt den 
Anweſenden das ſchoͤne Organ der Hunde, der Sinn, 
in welchem dieſe menſchenverwandten Thiere ihr Urs 
theil haben, der Geruch, um ihre Bekannten her⸗ 
aus zu finden. Das Geſicht, das Gefühl, das Ge⸗ 
Hör trügen — nur der Geruch koͤnnte Entdeckungen 
machen! > | 

Wozu, fage Freund, find fie gekommen, diefe 
wunderſamen, buntfchedigen, verkappten Geſtal⸗ 
ten, dieſe zahmen und wilden, feinen und ungeſchlach⸗ 
teten Figuren, dieſe Reprafentanten von allen Naz 
tionen und Zünften? Um die Praͤliminarien zu einem 
großen Weltbunde zu ſchließen, den uns Fichte in 
einer Entfernung von etlichen 1000 Jahren ſehen 
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läßt? Oder damit jeder dem andern hier ſeine Noth 
klage, oder ſeine Freude mittheile? Nein! Wozu 
denn? Um das lebendige, ſinnliche Bild der wirkli⸗ 
chen Welt darzuſtellen! Wie du hier die Menſchen 


ſiehſt, fo ſindeſt du ſie in der großen Welt wirklich! 


Wein, Spiel, Tanz macht die Leute ehrlich, hier 
geſteht jeder dem andern frei und ohne Hehl, daß er 
betruͤge und uͤberzeugt ſey, von andern betrogen zu 
werden. In dem oͤffentlichen Leben wird dies nicht 
gradezu erklaͤrt, aber jeder glaubt es und giebt auch 
andern die Ueberzeugung. Der Faſching iſt das rich⸗ 
tigſte Schauſpiel der Welt! ; csi 
Hier und in dem Lebensverkehr tragen die Mens 
fhen Masken, und wollen etwas anderes ſcheinen, 
als ſie wirklich ſind. Zieh hier dem Indianer ſeine 
Federkrone, ſeine ſchwarze Larve, ſeinen Gurt ab, 
du entdeckſt dann einen Mann, der in ſeinem Leben 
eben fo wenig die Kokus-Baͤume blühen, oder die 
Hohen der Cordilleras ſah, als jener Spanier, der 
ſo ſtolz einhergeht, als habe er die Schlachten bei 
Burgos, Espinoſa, Tudela und Somoſierra mitge⸗ 
macht, jene Tapferkeit beſitzt, von der Groſſe in ſei⸗ 
nen Briefen ſagt, daß fie den Ausbrüchen des Lis 
wenmuthes gleiche, und alle Menſchlichkeit uͤberſteige. 
Beide haben die Hille, nicht das Weſen von dem, was 
ſie vorſtellen wollen. AR: 
Könnteft du den Heuchler, den Vetriger, den 
Spion ſo leicht entlarven, du würdeſt fie in ihrer 
wahren Natur erkennen. Jetzt iſt ihr Geſicht eine 
Maske, welche Ehrlichkeit, Froͤmmigkeit, Tugend 
und Menſchenliebe ausdruͤckt, ihr Leben iſt eine Taͤu⸗ 
ſchung, ihre Handlungen eine Taſchenſpielerei, mit 
der 
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der fie die Augen anderer betruͤgen, und der Welt 
eine Naſe drehn. Hier iſt ein Hoͤfling, dort ein 
Schmeichler, anderwaͤrts eine Hetaͤre. Jener will 
ſich für ſeinen Herrn aufopfern, der zweite in ihm 
einen Gott ſinden, die dritte ſchwoͤrt ihm die treuſte 
und uneigennuͤtzigſte Liebe. Alle drei tragen ein Ges 
ſicht, hinter den ſich ein Fuchs, ein Affe, eine 
Schlange verſteckt. Hier lacht in der Welt ein vor⸗ 
nehmer Herr, dem das Herz ſo voll Wuͤrmer ſteckt, 
daß er ſeufzen moͤchte; dort weint eine Leidträgerin, 
deren Bufen fo leicht und froh fchlägt, als haͤtt ihn 
Gott Amor mit neuen Fluͤgeln verſehen. . 
Ich zeige dir einen Schwelger, der mit Cham⸗ 
pagner und Tokaier beinah ſeine Freunde erſaͤuft und 
unzufrieden iſt, daß nicht genug drauf geht, er hat 
die Taſchen voll Geld, erk traͤgt die feinſten Kleider. 
— Es iſt ein reicher Mann. — Du irrſt dich! Er 
weiß kaum, wo er ſein Haupt hinlegen ſoll. Das 
Geld iſt geborgt, die Philiſter plagen ihn, ſeine 
Gläubiger koͤnnen ſich nicht mehr an fein Vermögen 
halten, fie müßten feinen Körper, wenn es nach als 
ten römiſchen Geſetzen ginge, in zehn Stuͤcke zer⸗ 
ſchneiden. Auf der anderen Seite bemerke jenen be⸗ 
mitleidungswürdigen Mann! Nicht wahr, dein Herz 
blutet uͤber feine druͤckende Armuth! Sein abgeſchab⸗ 
ter Rock ſchuͤtzt ihn kaum vor der Witterung, ſein 
Geſicht iſt blaß, hager, abgezehrt, Kartoffeln und 
ſchwarzes Brodt ſind ſeine kaͤrgliche Speiſe. Er klagt 
über die drüdenden Zeiten, uͤber die Beſchwerden der 
Ouͤrftigkeit. „Wie gluͤcklich,“ ruft er, „wer ſo 
reich iſt, wie unfer Herr Graf, der alle Tage heres 
lich und in Freuden lebt.“ — Ich will dem armen 
Schlu⸗ 
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Schlucker ein Viergroſchenſtück geben, daß er einmal 
etwas Warmes eßen kann! — Narr! dieſer alte 
Knauſer beſitzt mehr, als du und jener Graf, den er 
beneidet. Er hat mehr Dukaten im Seckel, als 
Haare auf dem Scheitel, und mehr Intereſſen jabra 
lich als Ueberſchuß hinzulegen, als mancher Fuͤrſt 
von den Einnahmen eines Großherzogthums. 

Haſt du noch nicht Menſchen angetroffen, die ſo 


glatt wie Aale, fo fein, wie Haarpuder, fo liebens⸗ 


wuͤrdig, wie die Unſchuld, ſich an dich, wie treue 
Brüder anſchmiegten? Ihre Zunge war Honig, ihre 
Worte Balſam, ihr Betragen ein Zauber. Und doch 
ſteckten Lift, Verrath, Bosheit und Heimtuͤcke in der 
ſchoͤnen Kappe. Andere ſaheſt du. Sie waren rauh, 
wie Baͤre, ſtachlicht, wie Igel, ihr Aeuſſeres ohne 
Reiz und Schoͤne, ihr Mund eine offene Thuͤr, wo 
alles ohne Anſtand herausgeht, oft derb und Eräftig ; 
ihre Worte oft ungeſchliffen, aͤhnlich bleiernen Ku⸗ 
geln oder ſchneidenden Schwerdtern, die verwunden 
und niederſchmettern, ſcheinbar ohne Gefühl, Ruͤck⸗ 
ſicht und Menſchlichkeit! du fuhrſt vor ihnen zurück. 
Du glaubteſt reißende Thiere in ihnen zu bemerken! 
Und doch welch ein grades, wahres, reines Herz, 
welch eine koͤſtliche, von aller Falſchheit freie Seele, 


welch ein goͤttliches, ſtarkes, vernünftiges Gemüth a 


waren in dieſer rauhen Schaale! 

Dieſer will den Meiſter ſpielen, und bädient 
Lehrpurſche zu werden. Jener ſtellt ſich dumm und y 
einfaltig, und fónnte einem Copernicus, oder einem 
Leibnitz ein Raͤthſel aufzurathen geben. Hier bruͤ⸗ 
ſtet ſich ein Gelehrter, der erſt die Elemente des 
Schulunterrichts lernen ſollte, und dort guckt ein un⸗ 
bekann⸗ 
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bekannter Kopf aus dem Dachſtübchen, der für einen 
Schneider gilt, aber mehr weiß, als mancher Pro⸗ 
feßor der Univerſität. O Masken ohne Ende! Die 
offene, freie Welt iſt die große Redoute, wo die 
Menſchen ſcheinen, was ſie nicht ſind, und das nicht 
ſeyn wollen, was ſie doch wirklich bedeuten. Alle 
tragen ihre Kappe und ihren Mantel, und die Bes 
kannten kennen ſich eben ſo wenig, als hier in dem 
Faſchingsfeſt, wo der Jüngling fic) in einen Greis 
und der Greis ſich in einen Jüngling verkleidet. Alſo 
abermals: die Maskerade iſt das richtigſte Bild und 


das treffendſte Schauſpiel der Welt, 


i Die Wittwe. ys 

Es lebte in Epheſus ein junges Ehepaar, ein 
Muſter ehelicher Liebe und Treue. Der Mann, 
jung, ſchoͤn und von nervigtem Gliederbau lachte 
jedem Maͤdchen ins Auge, und ſein Weibchen wur⸗ 
de von dem ſchoͤnen Geſchlecht beneidet. Sie hatten 
ſich im Frühjahr geheirathet, wo die Natur Alles 
was lebt einander näher bringt, uns Menſchen aus⸗ 


genommen, auf deren Lebensacker die Convenienz 


als Vogelſcheuche ſteht und zugleich das Saͤen und 


Aufgehen der Pflaͤnzchen nur hin und wieder erlaubt. 


Der May war zur Haͤlfte verfloſſen, als eine 
plötzliche Erkältung den Mann aufs Krankenlager 
warf und ihn toͤdtete. Man denke ſich den Schmerz 
der jungen Frau, die daran nie gedacht hatte und 
noch jetzt kaum die Wirklichkeit glauben wollte. Als 
fie ein wenig zur Beſinnung gekommen war; be⸗ 


ſchloß 
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ſchloß fie dem Berflorbenen eine Gruft bauen zu laſſen, 
und dieſe zu ihrem Aufenthalte zu waͤhlen, um bis 
an das Ende ihres Lebens den Körper ihres geliebten 
Mannes bey ſich zu haben, und das was er ihr war, 
fido ſtets durch die Erinnerung zu verſinnlichen. 
Jedermann zweifelte an der Ausführung ihres 
Entſchlußes, aber grade dies beſtaͤrkte ſie noch mehr 
darin. Der Spott, der oft die Tugend wankend 
macht, war fuͤr ſie Aufmunterung. Die Gruft war 
gemacht, der entſeelte Körper hineingelegt, und 
die junge Wittwe, daneben ſitzend, benetzte ihn ſtuͤnd⸗ 
lich mit Thraͤnen. Des Abends zündete fie ein Licht 
an. Schon zum zweyten mabl war die Sonne uͤber 
der Gruft untergegangen und ein zweytes Nachtlicht 
angebrannt, fie ſelbſt im Begriff fic) ihren Schmerz 
zu überlaſſen, als ein heftiges Pochen an die Thür 
der Gruft fie in Schrecken fente. Neugier befiegt 
die Furcht, fie öffnet die Thuͤr und fieht einen ſchoͤ⸗ 
nen jungen Mann mit einem Schwert umgüttet. 
Die Schönheit des jungen Kriegers verwandelte den 


Schrecken in Erſtaunen und auch dieſes loöͤſte ſich 


bald in gegenſeitige Fragen auf. 

„Sonderbar,“ rief er aus, „auch ich habe einen 
Todten zu meiner Geſellſchaft. Nicht weit von hier 
hat man einen alten Gauner an einen neuen Galgen 
gehenkt, und da man fuͤrchtet, daß feine Bluts- und 
Thatenverwandten ihm dieſen Platz mißgönnen, und 
ihn ſtehlen möchten; fo muß ich ibn bewachen, und 
mein Leben iſt verloren, wenn man ihn entwen⸗ 
det. So leid es mir thut Dich ſchoͤnes Weibchen zu 

verlaſſen, ſo muß ich doch auf meinen Poſten zurück, 
weil ich dieſes Schuftes wegen den Kopf verliehren 
koͤnnte.“ 
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Die junge Witzwe bat, noch guy bleiben, er 
bleibt, er will zum zweitenmal aufbrechen, ſie 
haͤlt ihn zuruck, es wird Tag, eh er ernſtlich an die 
Trennung denkt. Leichenblaß ſturzte er in die Gruft 
zuruck, denn der Galgen war leer, und ſchon fuͤhlte 
er in Gedanken den tödtlichen Hieb, der ihn bes 
drohte. a y | 

Was fange ich Unglüdlicher an, rief er aus! 
Bleib' ich, ſo iſt mein Leben verloren; entfliehe ich, 
ſo muß ich Dich verlaſſen, verlaſſen auf ewig! 

Das waͤre nicht die nothwendige Folge gewe⸗ 
ſen, denn ſie konnte ja mit ihm gehen, oder wenn 
ſie dadurch ihm hinderlich geweſen waͤre, ihm nach⸗ 
reiſen. Aber wer denkt in einer ſolchen Lage 
gleich an Alles. Die ſchöne junge Wittwe war gar 
nicht geneigt, ihren Troͤſter von ſich fliehen oder ſei⸗ 
nen Kopf verliehren zu laſſen; Sie dachte und hans 
delte fuͤr ihn. Schnell riß fie das Tuch von ihrem 
Manne weg, und ſeufzte: Du armer, armer Mann 
— der Freund verſtand ſie. Die Zeit war koſtbar, 
es fing an zu tagen, es vergingen keine 19 Minuten 
und der Galgen war wieder beſetzt. Da beide Tod⸗ 
ten durch den Tod ſelbſt und die Kleidung einander 
aͤhnlich geworden waren; ſo merkte Niemand den 
Tauſch, außer die Diebe des Gehenkten, und dieſe 
hatten zum Schweigen Urſachen in Menge. 

\ 


Kriegsmuſik. 


Die Kriegsmuſik der Franzoſen iſt rauchend, 
heftig, voller Leidenſchaft, aber, wenn das ſubjec⸗ 
N E tive 
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pg ae 
tive Gefühl nicht taͤuſcht, gar nicht kriegeriſch. Der 
huͤpfende Scherz und die luſtige Froͤhlichkeit, welche 
in ihren Stücken herrſchen, vermindern den Geng 
und die Würde, von welchem das Gemüth ergriffen 
werden ſoll. Ihre Wendungen ſind durchweg ſan⸗ 
guiniſch und leichtſinnig, und mehr geeignet, zum 
Tanz zu reizen, als das Gefühl des Muthes zu we⸗ 
cken. Dieſe Art von Muſtk iſt ganz dem Charakter 
des franzoͤſiſchen Soldaten angemeſſen. Er muß 
das Gefaͤhrlichſte, wie ein Spiel, treiben, und ſeine 
Empfindung muß danach aufgeregt werden, ſollen 
Mühe, Gefahren und Anſtrengungen ibn nicht ena 
nuyiren. Die Muſik macht ihn heiter und froͤhlich! 
In dieſer Stimmung ſind ſeine Kräfte am lebhafte⸗ 
ſten und zu den gewagteſten Unternehmungen um ſo 
geneigter. 5 
Wir haben nebenher die Muſik bei mancherlei 
deutſchen Truppen gehoͤrt. Sie iſt weit mehr ges 
maͤßigt, ſanfter, ernſter und wuͤrdevoller. Sie 
ſpricht ſich maͤnnlicher und langſamer aus, und iſt 
nach deutſchen Empfindungen zu urtheilen, kriegeri⸗ 
ſcher. Sie erhebt das Gemuͤth zu einer gewiſſen fei⸗ 
erlichen Stimmung, erinnert durch ihr Pathos ans 
Schlachtgewuͤhl, durch ihren Ernſt an den Tod, 
durch ihre Würde an die Pflicht. Der deutſche Chas 
rakter verláugnet ſich auch in den Componiſten nicht. 
Der Deutſche iſt wahr, und hat es lieber, daß man 
ihm gradezu ſagt, wie und was ein Ding iſt, als 
daß man ihn über das Weſen einer Sache taͤuſche. 
So muß ihn die Muſik des Marſches ſelbſt an den 
Ernſt des Krieges erinnern, und ſein Gemuͤth durch 
den imponirenden Gang der Toͤne zu einer feierlichen 
5 e Stims 
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Stimmung hinauf heben. Die deutſche Kriegsmu⸗ 
ſik, ernſt, kraftvoll, bedaͤchtig, ſinnig, iſt der eis 
genthuͤmlichen Denk⸗ und Gemuthsart des Deutſchen 
angemeſſen. N 13304 


Aufl ſung des Räthſels im vorigen Stück 
5 g Der Tabak. 


; Sylbenraͤthſel. 
Eine weite große Flaͤche a 
Voller Felder Wies und Wald, 
Hin und her auch Silberbache, 
Deren Flut durch Blumen walt — = 
Das iſt meine Urgeftalt! 
Aber Menſchen nicht zufrieden 
Mit dem Grott⸗ und Laubendach, 
Sind von meiner Bruſt geſchieden 
In ein kuͤnſtliches Gemach. 
Zweigegliedert bin ich jetzt 
Doch nicht aus dem Schooß geruͤkkt, 
Der mein erſtes Glied geſetzt. 
Jedermann hat mich erblickt! 
IE Ud pi 
Diefer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
in Breslau fo wie auf allen Koͤnigl. Preuß. Poſtämtern 


iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
zu haben. 
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